Spiel mit der Angst

Das Bahnhofsviertel in Bad Vöslau sieht besser aus als sein Ruf es erwarten ließe. Die ehemaligen Fabrikswohnhäuser sind großteils nett herausgeputzt, nur ab und zu sehen sie heruntergekommen aus. Die Wäscheleinen biegen sich an diesem heißen Tag unter nasser, frischgewaschener Kleidung. Satellitenschüsseln sind an vielen Fenstern montiert. Hier wohnen großteils türkischstämmige Migranten. In der Gegend wird gerne über die neuen Mitbürger gelästert. Verwahrlost sei es, die Kriminalität hoch. Anpassen wollten sie sich nicht. So liest man es auf einer Diskussionshomepage, die die Gemeinde Bad Vöslau eingerichtet hat. Und noch einige nicht sehr nette Bemerkungen findet man dort, die eindeutig rassistischen Inhalts sind. Die Autoren dieser Botschaften haben die öffentliche Diskussion in der Gemeinde mit etwa 11.000 Einwohnern dominiert. Sie traten lauthals gegen den Bau einer Moschee auf, die der türkische Verein ATIB im Bahnhofsviertel bauen will. Die FPÖ nutzte die Aufregung und setzte sich an die Spitze des Widerstands, schickte Flugblätter an alle Haushalte. Bundesparteiobmann Heinz-Christian Strache löste mit einem Besuch in Bad Vöslau viel Unruhe aus und signalisierte, wo er stand. Auf der Seite derer, die auf der Diskussionshomepage und in anderen Foren schrieben, die Kuppeln einer Moschee seien die Helme der islamischen Revolution und die Minarette die Schwerter. Das war auch die offizielle Argumentationslinie der Bürgerinitiative, die mit Unterstützung der Freiheitlichen 1.500 Unterschriften gegen die Moschee sammelte. Man stieß sich daran, dass türkische Zuwanderer ihre Anwesenheit sichtbar machen, die bislang eher versteckt ist, beschränkt auf das Bahnhofsviertel. Um die Moschee ging es nur vordergründig. Angesichts des Lärms hätte man meinen können, der Untergang des Abendlandes stünde bevor oder zumindest eine türkische Invasion.
Die Bewohner des Vöslauer Bahnhofsviertels reden nicht gerne über diese Monate. Versteckt hinter einem Vorgarten in einem Einfamilienhaus finden wir eines der beiden Gebetshäuser der Stadt, das des islamischen Sozialvereins. Man betritt es durch einen hellen Versammlungsraum mit Plastiksesseln und einer Teeküche. Drei Männer unterhalten sich. Dass das Gebäude religiösen Charakter hat, sieht man nur an Details im Raum. Eine Plastiktafel mit digitalem Display kündigt die Gebetszeiten des Tages an. Ein paar türkische und arabische Bücher sind in zwei Glasvitrinen ausgestellt. Wir werden von Osman Ylmaz empfangen, einem sehr freundlichen Mann Mitte 50. Wie so viele Türken in der Region ist er in den späten 70ern hergekommen, als die Fabriken Arbeiter suchten. Die Fabriken gibt es heute kaum mehr. Die Menschen, die sich hier über Jahrzehnte eine Existenz aufgebaut haben, sind geblieben.
Ylmaz, der uns sofort auf einen Kaffee einlädt, drückt sich in seinem gebrochenen Deutsch sehr vorsichtig aus. Man merkt, die Diskussion um die Moschee ist ihm unangenehm. Man habe doch keinen Unfrieden stiften wollen, sagt er. Nach der Aufregung sei man bemüht, wieder zum normalen Leben zurückzukehren. „Wir grüßen uns auf der Straße, reden miteinander. Es ist alles normal“. Kurz zeigt sich seine Empörung, als er wieder auf den Konflikt angesprochen wird. Die Leute, die protestierten, hätten zu Unrecht Angst, sagt er. „Wir wollen doch niemanden zum Beten zwingen oder dazu, in die Moschee zu gehen“. Viel mehr will er nicht sagen, entschuldigt sich mit seinem Deutsch. Viel lieber spricht er über das Leben der etwa 900 Türken in Bad Vöslau. Die meisten würden nicht jeden Freitag zum Beten kommen, sagt Ylmaz. Voll sei es an Feiertagen, wenn auch Menschen aus den Umlandgemeinden kommen. Sonst sind die Gebetshäuser nach musilimischer Tradition Treffpunkte. Die Bad Vöslauer scheinen sich sonst eher weniger zu interessieren für ihre türkischen Mitbürger. In die Lokale der beiden Kultusvereine würden sich nur wenige Nicht-Muslime verirren.
Ein Gang durch das Bahnhofsviertel zum Lokal des Vereins ATIB, zu dem uns Ylmaz begleitet, verstärkt den Eindruck, dass Zuwanderer hier, wenn schon nicht in einem Ghetto, so doch in einer Art begrenzter Segregation leben. Die Wohnungen sind billig, die können sich auch die schlecht bezahlten Migranten leisten. Die Wohnhäuser, die Industrielle wie vielerorts in Österreich im 19. Jahrhundert bauen ließen, genügen trotz Adaptionen nicht mehr modernen Ansprüchen. Wer es sich leisten kann, geht. Die früheren Bewohner sind vor langem weggezogen, haben ein Haus im Grünen gebaut oder sich in den „besseren“ Vierteln niedergelassen.
Auch das Vereinslokal von ATIB, ebenfalls ein Gebetshaus, ist versteckt. Nur eine kleine Tafel vor dem Eingang lässt erahnen, was sich in dem von der Straße nicht einsichtbaren Hinterhof befindet. Ein Mann isst gegrillte Hühnerflügel, ein paar Schuhe auf einem Regal zeigen, dass sich Menschen im Gebetsraum aufhalten. Zwei Kinder spielen im Hof herum. Ein zweiter Mann lädt uns freundlich auf einen Kaffee ein. Die mobilen Tafeln hinter ihm zeigen, wie sehr die Debatte den Verein beschäftigt haben muss. Alle Zeitungsartikel zum Thema wurden gesammelt, samt den neuen Plänen für die Moschee, die auf dem frei stehenden Nachbargrundstück gebaut werden soll. Serbet Ylmaz, nicht verwandt mit unserem ersten Gesprächspartner, einer der Sprecher von ATIB, bezeichnet in einem der Artikel die Moschee, deren Minarette aufgrund des öffentlichen Drucks auf zwei bessere Erker reduziert wurden, als Modell für Europa. Das klingt nach Zweckoptimismus.

Wirklich reden will auch hier keiner der Anwesenden über die vergangenen Monate. Zuständig seien die Vereinssprecher. Einer ist auf Urlaub, der andere in der Arbeit. Ein freundlicher  Pizzeriabesitzer aus Wien, der Vereinsmitglied ist, spricht dann doch mit uns. „Sehen Sie, an Feiertagen wird es hier sehr eng. Wenn fünfzig Leute da sind, müssen sie auf dem Beton draußen beten“. Ob er das Gefühl hat, dass mit zweierlei Maß gemessen wird, dass es bei einer neuen Kirche keine Aufregung gegeben hätte? Er druckst herum und verweist auf die Vereinssprecher. Man merkt, das Thema ist auch ihm unangenehm. Herauslehnen will er sich offenbar nach den Proteststürmen „kulturbewusster“ Bad Vöslauer nicht.

Die haben auch Migranten betroffen, die sich nicht für die Moschee interessieren. Den Besitzer eines Gemüseladens in Bahnhofsnähe könnte man als Taufschein-Moslem bezeichnen, wenn im Islam getauft würde. „Die Debatte habe ich nicht beobachtet“, sagt er. „Ich bin nicht religiös, es interessiert mich nicht“, wehrt er Fragen ab, ob es Spannungen zwischen der türkischen und der österreichischen Community gegeben habe. Mittlerweile sei Ruhe eingekehrt, meint er. Die Kunden würden wieder wie gewohnt hier einkaufen. Körpersprache und Stimme verraten, dass ihn die Geschichte mehr beschäftigt, als er zugibt.
Ein Österreicher Mitte Zwanzig, den wir am Bahnhof treffen, wird deutlicher. „Ich finde die Moschee relativ OK. Die FPÖ war arg. Die haben die Leute bei uns mit der Kampagne dagegen vereinnahmt“, sagt der Mann, der gerade von der Schicht in einer Fabrik kommt.“Jedes Grätz'l hat eine Kirche bei uns, warum sollten die Türken keine Moschee haben?“. Die Leute, die gegen die Moschee unterschrieben haben, versteht der Arbeiter nicht. Es gebe kaum Probleme in der Gegend. „Nur ein paar türkische Jugendliche sind präpotent“, findet er. Und doch stößt er sich an den ursprünglich geplanten Minaretten, die 15 Meter hoch hätten werden sollen. Wenig höher als die Gebäude der Umgegung. „Das sind Machtsymbole“. Mit Kirchtürmen hat er kein Problem.
„Die Minarette waren krass“, findet ein Mann im gleichen Alter, nach eigenem Bekunden ebenfalls kein Anti-Moschee-Unterschreiber. „Aber die wollen eben auch eine Moschee und das soll alles korrekt abgehen.“. Mit den kleineren Minaretten dürfe sich niemand dagegen stellen, dass sie gebaut wird. Das sei Gleichberechtigung. Die Diskussion in Bad Vöslau „war arg. Die Leute hier sind ausländerfeindlich. Wenn hier etwas gestohlen wird, heißt es immer gleich, die Ausländer waren's. Aber die stören eh keinen.“ Als Motiv für die Ausländerfeindlichkeit in Bad Vöslau sieht er die Angst um Arbeitsplätze. „Da haben viele Fabriken zugesperrt, viele Arbeitsplätze gibt es nicht hier“. Ein Pensionist echauffiert sich über die Debatte. „Das ist das Werk von einem gewissen Herrn. Sie wissen eh, wen ich meine. In Wien machen sie ja den gleichen Zirkus“. Von den 1.500 Bad Vöslauern, die gegen die Moschee unterschrieben haben, finden wir keinen.
Dass die Unterschriften und die antitürkische Stimmung irgendwo herkommen müssen, zeigt ein Graffiti am Bahnhof. Es fordert dazu auf, Türkenbabys doch in der Türkei zu machen.
